
et
hi

ku
nd

ge
se

lls
ch

af
t 

1/
20

14

 Heiko Mata und Peter Sitzer 

 

Anerkennung durch Gewalt 

 
 

“Our children, they are the best and the worst of us.”1 

 

 1 Einleitung 

 

Moderne Gesellschaften sind höchst komplexe Gebilde. Ihr Fortbe-

stand hängt unter anderem davon ab, in welchem Maße es gelingt, 

die nachwachsende Generation dafür zu begeistern, sich für ihre 

Entwicklung einzusetzen und sich zu engagieren. Jugendliche gelten 

daher auch als Seismographen für soziale Problemlagen, an denen 

gesellschaftliche Fehlentwicklungen sich schon frühzeitig ablesen 

lassen. Jugendgewalt erscheint 

auf diesem Hintergrund nicht 

nur als ein Phänomen, von dem 

eine Gesellschaft betroffen, 

sondern für das sie auch ver-

antwortlich ist. Jugendgewalt ist 

seit einigen Jahrzehnten ein 

Forschungsgegenstand ver-

schiedener wissenschaftlicher 

Disziplinen, insbesondere der 

Psychologie, Soziologie, Krimi-

nologie und der Erziehungswis-

senschaft (Überblick zum Bei-

spiel in Hagan/Heitmeyer 2002; 

Melzer u. a. 2015; Rapp-Pag-

licci u. a. 2002). In jüngerer Zeit 

wurden verschiedene Versuche 

unternommen, die sozialphilo-

sophische Kategorie der Aner-

kennung für die Jugendgewalt-

forschung fruchtbar zu machen.2 

Die Attraktivität dieser theoreti-

 

(1) Ishmael, in dem Film “The Way”, 2010. 

(2) Teilweise wird diese Forschungsperspektive mit Unzulänglichkeiten von und Wider-

sprüchen in anderen theoretischen Erklärungen für Jugendgewalt begründet (z. B. Equit 

2011; Sutterlüty 2002; Anhut/Heitmeyer 2005). 
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schen Perspektive für die sozialwissenschaftliche Forschung liegt in 

ihrem Potenzial, „Verschränkungen von individueller Subjektivität mit 

sozialen Anerkennungsformen und -verhältnissen” (Scherr 2002, 28) 

analysieren zu können. Dadurch wird zum einen die Möglichkeit eröff-

net, soziale Beziehungen daraufhin zu untersuchen, in welchem Maß 

sie die Entwicklung einer gelingenden Identität ermöglichen und för-

dern. Zum anderen kann die individuelle Bewältigung der Lebensum-

stände, welche die Identitätsbildung beeinflussen, zum Gegenstand 

der Analyse gemacht werden. 

Der vorliegende Beitrag gibt zunächst einen Überblick über die Ver-

breitung und Entwicklung von Jugendgewalt in Deutschland auf der 

Basis von Hell- und Dunkelfeldstudien. Anschließend werden Befunde 

aus biographieanalytischen Studien skizziert, die aus einer jeweils 

anerkennungstheoretischen Perspektive sowohl Aufschluss über Ge-

nese als auch über die subjektive Bedeutung der Ausübung von Ge-

walt geben können. Abschließend wird diese subjekttheoretische Per-

spektive durch die Theorie sozialer Desintegration für eine gesell-

schaftstheoretische Analyse geöffnet. Im Zentrum steht dabei jeweils 

die Frage, warum Jugendliche sich Anerkennung durch Gewalt ver-

schaffen. 

 

2 Jugendgewalt in Deutschland im Hell- und Dunkelfeld 

 

Die Verbreitung und die Entwicklung der Jugendgewalt in Deutsch-

land kann nur unter Einbeziehung verschiedener Datenquellen ver-

lässlich eingeschätzt werden. Die Polizeiliche Kriminalstatistik erfasst 

das so genannte Hellfeld, also die der Polizei bekannt gewordene 

Kriminalität. Auf der Grundlage dieser Daten kann zunächst festgehal-

ten werden, dass der Anteil der Gewaltkriminalität3
 an den registrier-

ten Straftaten insgesamt nur 3,1% beträgt (BKA 2013, eigene Be-

rechnung). Bezogen auf ihren Bevölkerungsanteil werden Jugendli-

che und Heranwachsende überproportional häufig als Gewalttäter 

registriert: Obwohl ihr Anteil an der Wohnbevölkerung im Jahr 2013 

nur 7% ausmacht, gehen 28% der registrierten Gewaltkriminalität auf 

die 14- bis unter 21-Jährigen zurück (BKA 2013, eigene Berechnun-

 

(3)  nter der  ate orie der  ewalt riminalität werden die Straftatbestände  ord, Totschla , 

T tun  auf Verlan en, Ver ewalti un  und se uelle   ti un ,  aub, räuberische  r-

 ressun ,   r erverletzun  mit Todesfol e,  efährliche und schwere   r erverletzun , 

er resserischer  enschenraub,  eiselnahme sowie räuberischer  n riff auf  raftfahrer und 

Angriffe auf den Luft- und Seeverkehr zusammengefasst, aber nicht vorsätzliche und leichte 

Körperverletzungen, die eine eigene Kategorie bilden. 
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gen). Eine Sonderauswertung der Polizeilichen Kriminalstatistik des 

Landes Baden-Württemberg zeigt, dass gefährliche und schwere 

Körperverletzungsdelikte sich vor allem innerhalb der eigenen Alters-

gruppe abspielen: Etwa 75% der 14- bis 20-jährigen Gewaltopfer 

wurden von Angehörigen derselben Altersgruppe angegriffen (Spiess 

2010, 28). 

Ein Vorteil der Polizeilichen Kriminalstatistik liegt in der kontinuierli-

chen Datenerfassung. Unter Berücksichtigung der manchmal not-

wendig werdenden Umstellungen in der Zählweise4
 kann die Entwick-

lung der registrierten Kriminalität über längere Zeiträume betrachtet 

werden. Bei der Gewaltkriminalität steigt die Tatverdächtigenbelas-

tungsziffer für die Altersgruppe der Jugendlichen zwischen 1998 und 

2008 um 26%, bei der vorsätzlichen und leichten Körperverletzung 

sogar um 55% (Kahl 2011, 5). Diesem Anstieg der polizeilich re-

gistrierten Gewaltkriminalität stehen allerdings Hellfelddaten der Un-

fallkassen gegenüber, die für den gleichen Zeitraum einen Rückgang 

bei den so genannten Raufunfällen in der Schule und auf dem Schul-

weg um 22% und bei den Raufunfällen mit Frakturen einen Rückgang 

von 33% registrieren (ebd.). Seit 2009 ist die Entwicklung der re-

gistrierten Gewaltkriminalität rückläufig, was insbesondere auf einen 

Rückgang von durch Jugendliche und Heranwachsende im öffentli-

chen Raum ausgeübte gefährliche und schwere Körperverletzung 

zurückgeführt werden kann (Spiess 2013, 12). Die wenigen längs-

schnittlich angelegten Dunkelfeldstudien kommen zu uneinheitlichen 

Befunden, wobei jüngere Studien fast ausschließlich keinen Trend 

zunehmender Jugendgewalt finden (Baier 2008, 13ff.) 

Die einzige für Deutschland repräsentative Dunkelfeldstudie zur Ge-

walttätigkeit Jugendlicher wurde in den Jahren 2007 und 2008 vom 

Kriminologischen Forschungsinstitut Niedersachsen (KFN) durchge-

führt. In die Auswertung der Daten sind die Antworten von insgesamt 

44.610 Schülerinnen und Schüler der 9. Jahrgangsstufen aller Schul-

formen eingegangen. Im Rahmen dieser Studie gaben 11,7% der 

befragten Jugendlichen an, in den letzten zwölf Monaten mindestens 

ein Körperverletzungsdelikt begangen zu haben, und 5,4% waren in 

diesem Zeitraum eigenen Angaben zufolge an einem schweren Ge-

waltdelikt (schwere Körperverletzung, Raub, sexuelle Gewalt) beteiligt 

(Baier u. a. 2009, 64). Erwartungsgemäß liegt die selbstberichtete 

Beteiligung an Körperverletzungs- und Gewaltdelikten deutlich über 

 

(4) Beispielsweise werden vor 2009 Tatverdächtige, die Straftaten in mehreren Bundes-

ländern begangen haben, mehrfach erfasst, wodurch die Tatverdächtigenbelastungsziffer, 

das heißt die Anzahl der Tatverdächtigen je 100.000 der Wohnbevölkerung, um etwa drei 

Prozent überschätzt wird. 
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den jeweils von der Polizeilichen Kriminalstatistik ausgewiesenen Tat-

verdächtigenbelastungsziffern. Dunkelfeldstudien, die neben physi-

scher auch psychische Gewalt erfassen, kommen auf deutlich größe-

re Prävalenzraten (z. B. Tillmann u. a. 1999; Fuchs u. a. 2009). Dabei 

zeigen sowohl Hellfeld- als auch Dunkelfeldstudien, dass männliche 

Jugendliche sowohl hinsichtlich der Häufigkeit als auch der Schwere 

verübter Gewalttaten ein höheres Niveau aufweisen als weibliche 

Jugendliche (vgl. u. a. Möller 2009; 2011; Equit 2011). 

Bemerkenswert ist außerdem, dass sowohl Hellfeld- als auch Dunkel-

feldstatistiken Intensiv- oder Mehrfachtäter ausweisen, die zwar nur 

einen kleinen Teil der jugendlichen Gewalttäter repräsentieren, auf-

grund der Häufigkeit ihrer Gewalttätigkeit jedoch für einen großen Teil 

der Gewalthandlungen verantwortlich sind. Der Anteil dieser Jugend-

lichen Intensiv- und Mehrfachtäter an der Gesamtmenge der jugendli-

chen Gewalttäter variiert in Abhängigkeit der jeweils gewählten Ab-

grenzungskriterien, wobei nicht immer zwischen gewalttätigen und 

kriminellen Handlungen differenziert wird. Je nach Studie umfasst ihr 

Anteil 5% bis 10%, die für 30% bis 60% der delinquenten Handlungen 

verantwortlich ist (vgl. Wolfgang u. a. 1972, 88 ff.; Farrington u. a. 

1986; Albrecht 1990, 90; Kaiser u. a. 1993,179; Löhr 1997, 281; 

Loeber 2002, 140; Steffen 2003, 152; Boers u. a. 2006, 74 f.; Fuchs 

u. a. 2009; Baier u. a. 2010). 

An diese Betrachtung der Prävalenz des Phänomens schließt sich die 

Frage nach der Zusammensetzung dieser Gruppe von Gewalttätern 

sowie nach der Persistenz delinquenter, gewalttätiger Handlungen 

und damit nach den Entwicklungsverläufen in den sogenannten krimi-

nellen Karrieren an (vgl. Boers 2009; Stelly/Thomas 2000). Jugendli-

che Delinquenz ist ein ubiquitäres sowie passageres, sozusagen 

„normales” Phänomen, welches sich sowohl in Hell- als auch Dunkel-

felddaten durch eine drastische Zu- und Abnahme delinquenter Hand-

lungen in bestimmten Phasen der Adoleszenz auszeichnet. Gewalt-

delinquenz beginnt mit einem Einstiegsalter von zehn bis zwölf Jah-

ren, erreicht den Höhepunkt mit einem Alter von siebzehn bis acht-

zehn Jahren und ebbt nach dem zwanzigsten Lebensjahr ab. Dieser 

typische Verlauf scheint über die letzten 100 bis 150 Jahre ein stabi-

les Muster zu sein (BMI 2006; Gottfredson/Hirschi 1990). Der passa-

gere Charakter dieser Entwicklungsverläufe stellt sich dabei über so-

genannte Spontanbewährungen ein, womit eine Beendigung der kri-

minellen Karriere ohne besondere Intervention von staatlicher Seite 

bzw. von staatlichen Kontrollinstanzen gemeint ist. 

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass Gewalt während der 

Statuspassage Jugend einem auffälligen, über die Zeit stabilen Mus-
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ter folgt. Im Spannungsverhältnis von Sozialisation, Individuierung 

und Identitätsbildung gilt es, die Funktion von Gewalthandlungen für 

Jugendliche in den Fokus zu nehmen, um das Phänomen zu er-

schließen. Entsprechend stellt sich die Frage, wie Jugendgewalt auf 

eine Weise  efasst werden  ann, dass „sowohl die objektiven Bedin-

gungen wie auch die subjektiven Deutungen einer Konfliktsituation 

[...] und die aus den Restriktionen und Randbedingungen sich erge-

benden unterschiedlichen Freiheitsgrade für individuelles oder kollek-

tives  ewalthandeln” (Imbusch 2002, 37) berüc sichti t werden.  

 

3 Das Konzept der Anerkennung in der biographieanalytischen 

Jugendgewaltforschung 

 

Biographien sind erzählte Lebensgeschichten. Biographien bilden 

nicht den tatsächlichen Ablauf von Lebensereignissen ab, sondern 

werden als komplexe soziale Konstruktionen verstanden, die in der 

Erzählsituation eine konkrete Gestalt annehmen. Dabei sind Biogra-

phien mehr als Darstellungen zeitlicher Abfolgen von Vorfällen, Zufäl-

len und unerwarteten Ereignissen in Handlungszusammenhängen. 

Vielmehr erlauben Bio ra hieanalysen auch „die Erfassung des ge-

sellschaftlichen Einflusses auf das Leben des Einzelnen“. (Equit 

2011, 136f.) Diese analytische Perspektive trägt dem Umstand Rech-

nung, dass die Gewalttätigkeit Jugendlicher biographisch verwurzelt 

ist, Gewalt aber in Situationen mit spezifischen Bedingungen und Ge-

legenheitsstrukturen ausgeübt wird. 

Die vorliegenden Studien nehmen in unterschiedlicher Weise auf an-

erkennungstheoretische Konzepte Bezug. Der kleinste gemeinsame 

Nenner der ausgewählten qualitativen Studien ist dabei noch die me-

thodologische Basis der „ rounded Theory” ( laser/Strauss 1998), 

womit gleichzeitig festgestellt ist, dass sozialphilosophische Anerken-

nun stheorien als „Sensitizin  Conce t” (Blumer 1954) für die Daten-

interpretation herangezogen werden. Dabei werden sensibilisierende 

Konzepte als Heuristi en verstanden, „die wie ein Blick durch be-

stimmte ‚Linsen’ theoretisch relevante Vor ommnisse oder Be eben-

heiten hervorheben, während andere  rei nisse in den Hinter rund 

treten.” ( quit 2011, 80)  

 

3.1 Kreisläufe der Gewalt und der Missachtung 

 

In der Familie vollziehen  inder „die ersten Schritte der Menschwer-

dun ” ( ollenhauer 1989, 609). Die Familie bietet Kindern Wärme, 

Geborgenheit und Schutz. Viel zu oft ist die Familie aber auch das 
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soziale Interaktionsfeld, in dem Kinder physisch und psychisch miss-

handelt und vernachlässigt werden. Über die Verbreitung von Kin-

desmisshandlungen liegen nur wenige zuverlässige Zahlen vor. Die 

Polizeiliche Kriminalstatistik weist für 2013 3.525 Fälle von Kindes-

misshandlung mit insgesamt 4.051 Opfern aus, darunter waren 1.797 

unter sechs Jahre alt. Jungen (55,1%) sind etwas häufiger Opfer von 

Kindesmisshandlung als Mädchen (44,9%). Es muss bei diesen Delik-

ten allerdings von einer hohen Dunkelziffer ausgegangen werden. Die 

Opfer sind dem familiären Täter in der Regel ohnmächtig ausgeliefert 

und zu eingeschüchtert, um Außenstehende auf ihre Situation auf-

merksam zu machen. Andere Familienangehörige haben aus Angst, 

Scham oder Loyalität dem Täter gegenüber ebenfalls nur eine gerin-

ge Bereitschaft, innerfamiliäre Gewalt anzuzeigen und Außenstehen-

de werden nur selten Zeuge häuslicher Gewalt. In einer jüngeren 

Schülerbefragung durch das KFN in Deutschland (19.862 Schü-

ler_innen der 4. und 9. Klasse) gaben 10,1% der Befragten an, elterli-

che Partnergewalt beobachtet und 5,4% dies häufig erlebt zu haben 

(Baier u. a. 2006, 129). 11,9% der Teilnehmer_innen berichten, in 

ihrer Kindheit schwer gezüchtigt worden zu sein und 5% gaben an 

häufig Opfer von Misshandlung gewesen zu sein (ebd. 124).  

Misshandlungen und Vernachlässigung haben für die betroffenen 

Kinder dramatische Folgen, die bis zum Tod reichen können (van der 

Kolk/Streeck-Fischer 2002). Von besonderer Bedeutung für das hier 

fokussierte Phänomen der Ju end ewalt ist jedoch der als „Cycle of 

Violence” (Steinmetz 1977) bezeichnete und vielfach belegte (z. B. 

Baier u. a. 2009) statistische Zusammenhang zwischen dem Erleben 

familiärer Gewalt in der Kindheit und der überproportionalen Gewalttä-

tigkeit der Opfer im Jugend- und Erwachsenenalter. Eine bemerkens-

werte anerkennungstheoretische  usdeutun  dieser „Kreisläufe der 

 ewalt und  issachtun ” hat Sutterlüty mit seinem  onze t der  e-

waltkarriere vorgelegt.  

Sutterlüty beschreibt in seinem Konzept von Gewaltkarrieren Jugend-

licher, wie Ohnmachts- und Missachtungserfahrungen in der Kindheit 

zu Gewalt als Handlungsmuster führen können. Der Begriff der Ohn-

machtserfahrungen zielt auf die Gefühle der Wehr- oder Hilflosigkeit 

und der Handlun sunfähi  eit” (2002, 147) im Zusammenhang mit 

familiärer Gewalt ab, während der Begriff der Missachtungserfahrung 

auf die nicht gewaltförmige Verletzung an Anerkennungsbedürfnissen 

und -ansprüchen zugeschnitten ist (ebd.). Die Differenzierung von 

Anerkennungsbedürfnissen und Anerkennungsansprüchen trägt dem 

Umstand Rechnung, dass emotionale Zuwendung, kognitive Achtung 

und Wertschätzung anthropologische Grundbedürfnisse sind, und 
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„ohne ein Mindestmaß an gelingender Anerkennung die Vorausset-

zungen personaler Identität und eines positiven Verhältnisses zu sich 

selbst zerst rt werden” (ebd.), die „konkreten Inhalte, wofür eine Per-

son anerkannt werden will und anerkannt zu werden erwarten kann, 

[allerdings] biographisch, historisch und kulturell variabel sind” (ebd. 

148). 

In Rückbezug auf Schütze (1995) versteht Sutterlüty schmerzhafte 

Erfahrungen, denen die betroffenen Personen weder standhalten 

noch aus dem Weg gehen können als Verlaufskurve des Erleidens. 

Diese hat eine zerstörerische Wirkung auf Prozesse der Identitätsbil-

dung und kann die betroffene Person ihrem bisherigen Selbstver-

ständnis entfremden. Den Aussagen der von Sutterlüty interviewten 

Ju endlichen zufol e  ehen „Misshandlungen in der Familie [...] mit 

Gefühlen des physischen Ausgeliefertseins und der Wehrlosigkeit 

einher, sofern es keine Bezugspersonen gibt, die wirksamen Schutz 

bieten und als Anwälte der Kinder auftreten. Ähnlich verhält es sich 

bei jenen Jugendlichen, die miterleben mussten, wie ihre Mutter vom 

Vater oder eines ihrer Geschwister von einem Elternteil geschlagen 

wurde” (Sutterlüty 2004, 269). Bei der dire ten Vi timisierun  resul-

tiert die erfahrene Ohnmacht aus der physischen Wehrlosigkeit des 

Kindes gegen einen übermächtigen Schläger. Bei der indirekten Vik-

timisierung ist die Erfahrung physischer Wehrlosigkeit das Ergebnis 

des Unvermögens, das geliebte Familienmitglied vor dem familiären 

Schläger schützen zu können. Dabei bleibt die Erfahrung physischer 

Ohnmacht nicht auf die Situationen der unmittelbaren Gewaltaus-

übung beschränkt, sondern kann als permanentes Bedrohungsgefühl 

sitationsübergreifend präsent bleiben, insbesondere wenn der familiä-

re Schläger als unberechenbar erlebt wird und damit die Person in 

der Opferrolle keine bzw. kaum Möglichkeiten hat, durch eigenes 

Verhalten Einfluss auf die Situation zu nehmen. Hier wird ein morali-

sches Dilemma dadurch erzeugt, dass die Person in der Opferrolle 

nicht in der Lage ist, so zu handeln, wie sie es als richtig empfände. 

Diese direkten und indirekten Gewalterfahrungen sind häufig mit ver-

schiedenen weiteren Formen von Misshandlung verbunden und wer-

den von Sutterlüty als aktive Verletzungen von Anerkennungsbedürf-

nissen im Sinne von Missachtungserfahrungen verstanden. Letztere 

weisen ein Spektrum von innerfamiliären Benachteiligungen bis hin zu 

gezielten Erniedrigungen auf. Außerdem differenziert Sutterlüty passi-

ve Anerkennungsverweigerung durch Vernachlässigung oder Nicht-

beachtun .  r be ründet „intrasubje tive Selbstachtun ” mit „intersub-

jektiver  ner ennun ” (ebd. 272); was im Umkehrschluss bedeutet, 

dass aktive Missachtung, passive Verweigerung von Anerkennung 
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sowie das situationsübergreifende Ohnmachtsgefühl in einem Selbst-

konzept kondensieren, welches die eigene Hilflosigkeit und kontinu-

ierlich erlebte Minderwertigkeit als Selbstverständnis verknüpft. 

Sutterlüty beschreibt also, inwieweit Anerkennungsverletzungen für 

das Selbstbild von Jugendlichen – oder allgemeiner von Personen in 

Opferrollen – konstitutiv wirken können und wie diese Wirkungsrich-

tung von Missachtung und Anerkennungsverweigerung deviantes und 

insbesondere auch gewalttätiges Handeln begründet. Wird der Fokus 

der Frage nach Ursachen von Gewalt auf die subjektive Motivation für 

Gewalthandlungen verlagert, öffnet Sutterlütys Ansatz ein Verständ-

nis für Anerkennung durch Gewalt und beschreibt den Übergang von 

Opfer- zu Täterrolle. Zunächst ist in dem Konzept der Verlaufskurve 

des Erleidens ein zweischneidiger Handlungsimpuls der Gegengewalt 

verankert. Dieser stellt eine Phantasie dar, in der erfahrene Ohnmacht 

und ein imaginierter Fortgang der Gewalterfahrungen durch entspre-

chende Gegengewalt beendet wird, sobald die körperlichen Möglich-

keiten dies zulassen. Zweischneidig ist diese Befreiungsphantasie 

dadurch, dass sich im Selbstbild der Person in der Opferrolle veran-

kert, „ ünfti  selbst zum Täter zu werden” (Sutterlüty 2004, 270). 

In den biographischen Erzählungen von Gewalttätern findet Sutterlüty 

solche Wendepunkte durch Gegengewalt und erster Überwältigung 

der jeweiligen Person in der Täterrolle. Diese markieren nicht einfach 

eine Befreiung aus der entsprechenden Opferrolle, sondern begrün-

den den Wechsel in eine Täterrolle. In Rekurs auf Denzin benennt 

Sutterlüty diesen gewaltsamen Rollenwechsel als epiphanische Er-

fahrung. Die gewalttätigen Jugendlichen berichten in den Interviews 

über solche bedeutsamen Momenten des Rollenwechsels und kon-

struieren um diese Erfahrung das  arrativ eines „Davor” und eines 

„Danach” (ebd. 272). Der Rollenbegriff macht an dieser Stelle deut-

lich, dass die Jugendlichen davor nicht nur als Opfer behandelt wur-

den, sondern sich auch selbst als solches erleben mussten und diese 

Erfahrungen in ihr Selbstverständnis integriert haben. Das Danach 

beendet also nicht nur die Behandlung als Opfer, sondern verändert 

auch das Selbstverständnis: Das Coming Out in der Täterrolle lässt 

die Personen sich endlich als handlungsmächtig erleben. Die Ent-

machtung des beispielsweise familiären Schlägers löst die Verlaufs-

kurve des Erleidens also nicht einfach auf, sondern überführt sie – 

vermittels der epiphanischen Erfahrung – in „Handlungsschemata der 

Gewaltausübun ” (ebd. 274). Aus der einen, alles verändernden 

Handlung entsteht die Notwendigkeit, immer wieder die eigene Hand-

lungsmacht zu beweisen, um dem neuen Selbstverständnis gerecht 
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zu werden, und die damit verbundene neue Rolle immer wieder aner-

kannt zu bekommen: Anerkennung durch Gewalt.  

Diese Verstetigung von epiphanischer Befreiungserfahrung zu einem 

Handlungsschema erläutert Sutterlüty anhand der Gewaltaffinen In-

terpretationsregimes. Dabei handelt es sich um eine Deutungsfolie, 

mit der die gewalttätigen Jugendlichen Interaktionssituationen bewer-

ten. Diese gewaltaffine Handlungsdisposition gründet sich auf der 

Selbsterfahrung als kontinuierlich unterworfene Person und einer dar-

aus resultierenden dichotomen Interpretation sozialer Interaktionen 

nach Macht oder Ohnmacht. Nach dem epiphanischen Wechsel auf 

die Seite der handlungsmächtigen Personen und der durch die Ge-

gengewalt erzwungenen Anerkennung dieses neuen Selbst, wird jede 

Interaktion fortan auf Missachtungsmomente hin untersucht. Im Falle 

von subjektiv wahrgenommener Missachtung, wird die Interaktion 

gewalttätig kontrolliert und über Gewaltanwendung eine Unterwerfung 

des Gegenübers vorgenommen, aus der subjektiv Anerkennung für 

den Gewalttäter und seine Handlungsmacht erwächst. Anerkennung 

durch Gewalt wird in diesen Fällen zu einem Alltagsphänomen und 

Teil einer kontinuierlichen intersubjektiven Inszenierung als hand-

lungsmächtig, aus der sich intrasubjektiv das Selbstkonzept der Ju-

gendlichen speist. 

 

3.2 Kumulativer Anerkennungszerfall in differenten Handlungs-

kontexten 

 

Das Konzept des kumulativen Anerkennungszerfalls ist weniger Ge-

genentwurf als Ergänzung zu einer verlaufskurvenförmigen Entwick-

lung. Hervorgehoben wird neben der Prozesshaftigkeit des Scheiterns 

von tragfähigen Anerkennungsbeziehungen der Umstand, dass der 

Anerkennungszerfall sich in unterschiedlichen Handlungskontexten 

vollzieht. Allert (1997) arbeitet im Rahmen einer exemplarischen Re-

konstruktion der Biographie eines jugendlichen Delinquenten heraus, 

wie das Ausbleiben und die Verweigerung von Anerkennung zunächst 

in der Herkunfts-, dann in der Pflegefamilie und später in der professi-

onellen Jugendhilfe ineinandergreifen und nicht nur als Einzelereig-

nisse betrachtet werden können, sondern vor allem unter der Berück-

sichtigung verschiedener Wechselwirkungen eine kumulative Vertrau-

enserosion in das Regelwerk sozialer Institutionen zeitigen. Für diese 

Analyse hebt Allert im Anschluss an Georg Herbert Mead die Bedeu-

tung von Anerkennung als universaler Vergesellschaftungsmecha-

nismus hervor: „Sie bildet eine Voraussetzun  für die  ewissensbil-

dung und die soziale Struktur, in der Anerkennun  internalisiert wird, 
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bestimmt die  üte riterien des ei enen Handelns sowie den Grad der 

Toleranz für den Umgang mit Enttäuschungen. Sie entscheidet somit 

über das Vertrauen in andere Personen, aber auch – darauf ge-

 ründet – über das  eneralisierte Vertrauen in das  e elwer  sozialer 

Institutionen.” ( bd. 952) Entsprechend geraten Menschen durch das 

Ausbleiben oder die Verweigerung von Anerkennung in eine „Situati-

on sozialer    lusion, in der sie ‚Formen der Vereinsamun ’ [...] ent-

wickeln, die sich in einer selbstreferentiellen Figur erzwungener und 

selbst gesuchter Einsamkeit zirkulär stimulieren.” ( bd. 952) 

Die Vorstellung sich wechselseitig verstärkender Effekte ausbleiben-

der und verweigerter Anerkennung in verschiedenen Sozialisations-

kontexten greift Sitzer (2009; 2010) für seine Analyse der Biographien 

männlicher jugendlicher Gewalttäter auf. Insofern Jugendliche mit 

Hurrelmann (2006) als produktive Realitätsverarbeiter verstanden 

werden, die sich aktiv mit ihrer sozialen und dinglich-materiellen Um-

welt auseinandersetzen und im Rahmen ihrer individuellen Möglich-

keiten gestalten, werden außerdem Rückkoppelungseffekte zwischen 

den individuellen Bewältigungsversuchen der erfahrenen Missachtun-

gen von Anerkennungsbedürfnissen und -ansprüchen und der sozia-

len Umwelt berücksichtigt. Dafür knüpft Sitzer vor allem an das von 

Axel Honneth (1994) ausgearbeitete intersubjektivistische Personen-

konzept an, innerhalb dessen die Möglichkeit einer gelingenden Iden-

tität sich der Teilnahme an sozialen Beziehun en „und der in ihnen 

artikulierten Qualität von Anerkennungsverhältnissen verdankt“ (Schä-

fer/Thompson 2010, 15). Als sensibilisierende Konzepte (Blumer 

1954) für die empirische Analyse der biographischen Erzählungen 

jugendlicher Gewalttäter fungiert dabei die Unterscheidung von drei 

Intera tionsformen, „bei de[nen] die Anerkennungsweisen emotionale 

Zuwendung, kognitive Achtung und soziale Wertschätzung mit der 

Möglichkeit korrespondieren, Selbstvertrauen, Selbstachtung und 

Selbstschätzun  zu entwic eln” (Sitzer 2009, 55). „Diesen drei Aner-

kennungsweisen stellt Honneth drei idealtypische Formen der Miss-

achtung dieser Anerkennungsformen ge enüber (1994, 212ff.  1997, 

33f.). Der emotionalen Anerkennung wird die physische Misshandlung 

und Vergewaltigung ge enüber estellt, der rechtlichen  ner ennun  

die  ntrechtun  und  usschlie un  und der sozialen Wertschätzun  

die  ntwürdi un  und Beleidi un . Diese Be riffe bezeichnen Verhal-

tensweisen, die nicht blo  die Subje te in ihrer Handlun sautonomie 

beeinträchti en oder ihnen Schaden zufü en, sondern vor allem das 

positive Selbstverständnis einer Person verletzen oder in seiner  nt-

wicklung beeinträchti en (v l. ebd 212).” (Sitzer 2011, 178) Auf die-

sem Hintergrund wird angenommen, dass Missachtungen von Aner-
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kennungsbedürfnissen und -ansprüchen verschiedene Verletzungstie-

fen und -charakteristika haben, die in Abhängigkeit der individuellen 

Bewältigungskompetenzen und -ressourcen aktiv verarbeitet werden 

müssen (Sitzer 200, 59f.). 

Im Rahmen kontrastierender Fallvergleiche werden typische Entwick-

lungspfade jugendlicher Gewalttätigkeit unterschieden, die zum einen 

mit den jeweils erfahrenen Missachtungen von Anerkennungsbedürf-

nissen und -ansprüchen in verschiedenen Lebensphasen und               

-bereichen und zum anderen mit der individuellen Verarbeitung dieser 

Erfahrungen korrespondieren (Sitzer 2010). Unter anderem kann ge-

zeigt werden, dass die Missachtung kindlicher Anerkennungsbedürf-

nisse und -ansprüche im Kontext der Familie die Identitätsbildung in 

einer Weise modellieren kann, die diesen Kindern zwar das physi-

sche,  sychische und soziale „Überleben“ unter widrigen Bedingun-

gen des Aufwachsens ermöglicht, andererseits jedoch das Erzielen 

schulischer Erfolge erschwert. Beispielsweise geht aus den Interviews 

hervor, dass die Ausübung von Macht über Gleichaltrige insbesonde-

re für die Jugendlichen ein zentraler Bezugspunkt ihres Selbstkon-

zepts ist, die selbst familiäre Gewalt erfahren haben. Während die 

Erfahrung physischer Überlegenheit als Vergewisserung in die auto-

nome Handlungsfähigkeit erlebt werden kann, die der Erfahrungen 

physischer Wehr- und Hilflosigkeit in der Familie entgegengesetzt ist 

(vgl. Sutterlüty), gehen häufige körperliche Auseinandersetzungen mit 

Gleichaltrigen im Kontext der Schule mit informellen und formellen 

Sanktionen einher, die von den Betroffenen als weitere Anerken-

nungsverweigerungen erlebt werden. Bleibt die Erfahrung sozialer 

Anerkennung im Kontext der Schule längerfristig aus, können die be-

troffenen Schüler sich durch die Aufkündigung des Commitments mit 

der schulischen Anerkennungsordnung5 von der zugeschriebenen 

Rolle des (Schul-)Versagers emanzipieren (Sitzer 2011). Dabei zei-

gen die biographischen Analysen, dass die Emanzipation von der 

Anerkennung verweigernden Anerkennungsordnung der Schule ein-

hergeht mit einem Bedeutungszuwachs alternativer Anerkennungs-

quellen. 

Entsprechend stellen insbesondere diese Jugendliche in den Inter-

views heraus, aufgrund ihrer Gewalttätigkeit von Gleichaltrigen ge-

schätzt geworden zu sein (Sitzer 2009, 87ff.). Die Erfahrung von 

Wertschätzung für Gewalthandlungen ist aufgrund der tief in den ge-

 

 

(5)  ner ennun sordnun en re eln, „wer ( utorität) für was ( erformative Leistung) in 

welcher Weise (Anerkennungsmodi) Anerkennun   ewinnt bzw.  ewährt.“ (Voswin el 2001, 

118) 
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sellschaftlichen Normen und Werten verwurzelten Ablehnung privater 

Gewalt zunächst auf den subkulturellen Kontext Gleichgesinnter be-

schränkt. Um den positiven Wert der eigenen Gewalttätigkeit begrün-

den zu können, wird die Einhaltung bestimmter Regeln herausgestellt. 

Typischerweise werden solche Gewalthandlungen als sportlicher 

Wettkampf gerahmt, dem ein ungeschriebenes Regelwert über Fair-

ness zugrunde liegt, oder die eigene Gewalttätigkeit wird in den 

Dienst eines positiven Zwecks gestellt, wie der Durchsetzung von 

Recht und Ordnung. Je weiter die Entfremdung von der gesellschaftli-

chen Norm der Ablehnung privater Gewalt vorgeschritten ist, desto 

weniger wird die Anwendung von Gewalt zu legitimieren versucht. 

Den Endpunkt dieser Entwicklung markiert die positive Identifikation 

mit der Ausübung von Gewalt unabhängig von ihrem Zweck. Von die-

sen Gewalthandlungen können solche abgegrenzt werden, bei denen 

die Erfahrung physischer Überlegenheit über das Opfer im Vorder-

grund steht. Typischerweise wird in Erzählungen über solche Gewalt-

aktionen nicht die Beachtung besonderer Fairnessregeln hervorgeho-

ben. Vielmehr werden durch die Betonung der Willkür, der Brutalität 

und der Folgen für das Opfer die Aktionsmächtigkeit des Täters und 

die Nichtigkeit des Opfers herausgestellt. Im Unterschied zu Gewalt-

handlungen, die auf die Erfahrung von Wertschätzung angelegt sind, 

geht es hierbei um die Durchsetzung eines Machtverhältnisses. Er-

wartet wird Respekt. Den jugendlichen Gewalttätern ist in vielen Fäl-

len aber klar, dass sie oft nur gefürchtet werden. Während die Aus-

übung von Gewalt auch einen Unterhaltungscharakter hat und im 

Dienst der Freizeitgestaltung und des Zeitvertreibs stehen kann, liegt 

ihre bleibende Wirkung vor allem in den Geschichten, die in der Cli-

que, auf dem Schulhof und auf der Straße erzählt werden und die 

Protagonisten mit einem Nimbus ausstatten, der Selbstwert vermittelt. 

Gewalt kommt aus dieser analytischen Perspektive die Bedeutung 

eines Anerkennungssurrogats zu, das es diesen Jugendlichen ermög-

licht, sich positiv auf sich selbst zu beziehen. 

Dabei geht aus den Interviews mit jugendlichen Gewalttätern hervor, 

dass Prozesse kumulativen Anerkennungszerfalls jederzeit durchbro-

chen werden können. Bezogen auf die Schule kann beispielsweise 

die Erfahrung, als Subjekt mit individuellen Besonderheiten anerkannt 

und entsprechend gefördert zu werden das Commitment mit dem 

normativen Bezugssystem der Schule wiederherstellen, insbesondere 

wenn es engagierten Lehrerinnen und Lehrern gelingt, eine tragfähige 

Beziehung zu dem Schüler aufzubauen und die Eltern mit einzube-

ziehen. Gelang es jedoch nicht, den Prozess der Entfremdung zu 

durchbrechen, blieben die betroffenen Schüler immer häufiger der 
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Schule fern. Alkohol- und Drogenkonsum beschleunigten diesen Pro-

zess weiter, vor allem wenn die Jugendlichen in den Drogenhandel 

einstiegen, um Freizeitgestaltung, Alkohol, Drogen und Partys finan-

zieren zu können. Dadurch kamen sie zum einen zu Geld und zum 

anderen in den Genuss härterer und kostspieligerer Drogen, weshalb 

sie tiefer in den Drogenhandel einstiegen und so weiter und so fort. 

Andere Jugendliche beschafften sich Geld durch Überfälle auf Pas-

santen, Kioske und Tankstellen. Im Sog dieser kriminellen Parallelwelt 

fielen die Jugendlichen immer weiter aus dem normativen Bezugs-

rahmen einer legalen Anerkennungsordnung heraus und erschlossen 

gleichzeitig alternative Anerkennungsquellen. 

 

3.3 Der Kampf um Anerkennung gewalttätiger Mädchen 

 

Equit (2011) setzt sich mit den Gewaltkarrieren von jungen Frauen 

und Mädchen auseinander und findet in den biografischen Erzählun-

gen ihrer Interviewpartnerinnen u. a. ebenfalls Belege für einen kumu-

lativen Anerkennungszerfall in verschiedenen Handlungskontexten. In 

Anlehnung an Hegels Kampf um Anerkennung und mit Rekurs auf 

Honneths sowie Sutterlütys Weiterentwicklungen, betrachtet sie die 

Biografien von überwiegend Gewalttäterinnen und Aussteigerinnen 

anhand von Anerkennungsrelationen als sensibilisierendes Konzept 

(s. o.). Demnach führt der Kampf um Anerkennung als Teil des Indivi-

duations- und Vergesellschaftungsprozesses inklusive alltäglicher 

Anerkennungsverweigerungen nicht zwangsläufig zu gewalttätigen 

Konflikten. Vielmehr ist dieser integraler Bestandteil des Prozesses, 

der aus Individuen Gesellschaftsmitglieder macht, welche sich einer-

seits als Teil der Gesellschaft anerkannt wissen und sich entsprechen 

andererseits den gesellschaftlichen Normen unterordnen. So verwen-

det Equit für ihre Analyse den Kampf um Ehre aus Hegels Jenaer 

Systementwürfe III als Sonderfall eines Anerkennungskonflikts bei 

dem die sachliche Ebene keine Rolle mehr spielt, sondern es aus-

schlie lich um die „Durchsetzung des persönlichen (Geltungs-)      

Willens”  eht (ebd. 124). Dieser Kampf wird ohne Rücksicht auf Ver-

luste geführt und hat als einziges Ziel die Anerkennung der absoluten 

Selbstständigkeit durch die unterlegene Person oder auch durch sig-

nifikante Dritte. Die Bedeutung Dritter für Konfliktdynamiken sieht 

Equit von Hegel unbeachtet und integriert die Funktion Dritter für den 

Anerkennungskonflikt aus dem Ansatz Goffmans zur Imagepflege. 

Image ist demnach eine soziale Manifestation des Selbstbilds einer 

Person welches Andere in Interaktionen anerkennen können – oder 

auch nicht. Hierdurch wird die Interaktion emotional aufgeladen und 
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verbindlich in ihrer Bedeutung für die Beteiligten, die Gefahr laufen 

durch  ner ennun sverwei erun  „ihr  esicht zu verlieren” (ebd 

125). Anerkennung durch Gewalt im Kampf um Ehre bezieht dem-

nach nicht nur das Opfer der Gewalthandlung, sondern auch bedeut-

same Dritte als Anerkennungsquelle mit ein. 

In ihrer Analyse stellt Equit passend zu den vorangehend beschriebe-

nen Arbeiten fest, dass die Gewalttäterinnen aufgrund von Anerken-

nungsverlusten in unterschiedlichen, gesellschaftlichen Institutionen, 

wie beis ielsweise Familie oder Schule, eine „dominante Handlungs-

orientierun  des  am fes” (ebd. 167) entwickelt haben und sich in 

einer andauernden Kampfbereitschaft befinden. Sie nutzen Gewalt 

als Mittel im  am f um  ner ennun  ihrer „leiblich-weiblichen  hre” 

(ebd. 190) und inszenieren sich als ehrenhafte junge Frauen. Wenn 

auch in einigen Fällen erlebte Missachtungs- und Missbrauchserfah-

rungen Grund für eigenes Gewalthandeln als symbolische Verarbei-

tung zu sein scheinen, betont Equit die biografischen Darstellungen 

und das entsprechende Selbstverständnis der Täterinnen. Sozialisati-

on, Identitätsbildung und familiäre Anerkennungsverletzungen werden 

in die theoretische Folie mit aufgenommen; doch der Blick richtet sich 

in erster Linie auf das sensible Nachzeichnen des Selbstverständnis-

ses der jungen Frauen und der daraus resultierenden Weltsicht. 

Nach einem drastischen Tiefpunkt des Erleidens von Anerkennungs-

verletzungen kommt es zu einer gewalttätigen Eskalation, die aber im 

Gegensatz zu der von Sutterlüty beschriebenen epiphanischen Erfah-

rung als erschreckender Kontrollverlust wahrgenommen wird, ohne 

eine sonderliche Machtkomponente zu beinhalten. Die Gewalttäterin-

nen inszenieren sich weniger als Opfer denn als harte Person, die 

vertrauenswürdig und respektiert ist. Sie grenzen sich von, als gesell-

schaftskonform wahrgenommenen Frauen und Mädchen ab, indem 

sie sich männlich konnotierte Verhaltensweisen als besondere Kom-

petenzen zuschreiben sowie angeben, früher als andere Mädchen 

eine gewisse Reife erlangt zu haben (ebd. 200). Diese Differenzie-

rung in der Weiblichkeitskonstruktion begründet ihre Durchsetzungs-

fähigkeit und beschreibt ihre Rollen als Verteidigerinnen ihrer Ehre 

sowie die relevanter anderer Personen. Aus diesem Ehrverständnis 

ergeben sich einerseits moralische Verpflichtungen zum Kampf um 

Ehre, aber andererseits leitet sich aus dieser Welt- und Selbstsicht 

auch Gewalt als erstrebenswerte Handlungsweise ab. In dieser Dar-

stellung nehmen die Täterinnen die Rolle der Siegerin ein und betrei-

ben einen hohen argumentativen Aufwand um ihr Handeln immer 

wieder auf ehrenhafte Motive zurückzuführen. In Anlehnung an Sut-

terlütys Konzept der Gewaltmythologien beschreibt Equit diese Insze-
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nierung als moralisch legitim sowie ehrenhaft handelnde Person in 

einer durch den Kampf um Ehre definierten Welt als gewaltaffinen 

Ehrenkodex (ebd. 178ff.). Dabei wird konkret die Rolle Dritter themati-

siert, welche die Ehrhaftigkeit der Gewalttäterin anerkennen sollen 

und damit die Inszenierung erst vollends möglich machen. Anerken-

nung durch Gewalt realisiert sich hier in einer triadischen Anerken-

nungsrelation (ebd. 186) zwischen Täterin, Opfer und den beobach-

tenden und bezeugenden Dritten. 

 

4 Das Konzept der Anerkennung in gesellschaftstheoretischer 

Perspektive 

 

In den angeführten Arbeiten von Sutterlüty, Sitzer und Equit wird der 

Zusammenhang von Anerkennung und Gewalt als Handlungsmuster 

bzw. der normativen Bewertung von Gewalt deutlich, womit der sub-

jekttheoretische Zugang zum Phänomen von Jugendgewalt für eine 

gesellschaftstheoretische Perspektive geöffnet wird. Die befragten 

Jugendlichen handeln in für sie bedeutsamen Gemeinschaftskontex-

ten, die als Erfahrungshorizont sowie als normatives Bezugssystem 

fungieren und dadurch Diskrepanzen mit der gesellschaftlichen Norm 

begründbar machen. Sozialphilosophische Ansätze wie der von Axel 

Honneth (1994) denken in Anlehnung an Hegel eine das Subjekt um-

gebene Gesellschaft mit und rekurrieren auf identitätsbildende Aspek-

te von Gemeinschaft wie Georg Herbert Mead (1993) sie beschreibt. 

Doch der Fokus bleibt das Subjekt. Entsprechend stellt sich die Fra-

ge, wie Gewalt bzw. Jugendgewalt gesellschaftstheoretisch gefasst 

werden kann und zwar auf eine Weise, die subjektive Anerkennungs-

verletzungen oder auch Missachtungserfahrungen auf gemeinschaft-

licher und gesellschaftlicher Ebene verhandelt. 

Der Bielefelder Desintegrationsansatz (Anhut/Heitmeyer 2000; 2002; 

2005; 2009) konzeptionalisiert Anerkennung als Hintergrundmuster 

zur Erklärung von devianten Verhaltensweisen und insbesondere zur 

Erklärung von Gewalt als Handlungsmuster. Es wird festgestellt, dass 

in den einzelnen Argumentationssträngen von z. B. Konflikt-, Subkul-

tur- und Deprivationstheorien eine mehr oder minder implizite Frage 

nach Anerkennungsbeschädigungen von Personen als Erklärung für 

deviante Verhaltensmuster gesehen werden kann. Somit besitzt das 

Anerkennungskonzept erstens eine theorieintegrative Funktion, da 

einschlägige Ansätze zur Erklärung von Gewalt auf eine Wirkung von 

Anerkennung zurückgeführt werden können. Zweitens wird systema-

tisch versucht die subjekttheoretische Qualität des Anerkennungsbe-

griffs in eine strukturelle, gesellschaftstheoretische Perspektive zu 
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überführen. Demnach wird ein gesellschaftliches Modell entworfen, 

welches den Grad an Integration in Teilsysteme sowie Struktur einer 

Gesellschaft mit dem Grad an Gewalthandlungen von Individuen in 

Zusammenhang bringt und spezifische, nach Teilsystemen differen-

zierte sowie bilanzierte, Anerkennungsformen in einer Art Schanier-

funktion zur Erklärung gewalttätiger Handlungsmuster nutzt. 

In diesem Gesellschaftsmodell wird zwischen drei Ebenen unter-

schieden, welche einerseits für Integrationsleistungen in spezifischen 

Integrationsdimensionen als auch andererseits für Bereitstellung von 

spezifischen Anerkennungsformen verantwortlich sind. Auf der sozial-

strukturellen (1) Ebene soll durch Zugangschancen zu materiellen 

und kulturellen Gesellschaftsgütern sowie durch die damit zusam-

menhängende sozial-ökonomische Position eine individuell-

funktionale Systemintegration geleistet und positionale Anerkennung 

bereitgestellt werden. Auf der institutionellen (2) Ebene soll durch 

Teilnahmechancen sowie durch moralische und demokratische Prin-

zipien eine kommunikativ-interaktive Sozialintegration geleistet und 

moralische Anerkennung bereitgestellt werden; dieser Wirkungszu-

sammenhang stellt auf Vergesellschaftung von Individuen ab. Auf der 

personalen (3) Ebene soll durch emotionale, sinnstiftende Beziehun-

gen kulturell-expressive Sozialintegration geleistet und emotionale 

Anerkennung bereitgestellt werden; diese Integrationsleistung be-

schreibt die Vergemeinschaftung von Individuen. Das Modell differen-

ziert entsprechend gesellschaftliche und gemeinschaftliche Integrati-

onsdimensionen, die aber nicht unabhängig voneinander verhandelt 

werden. Die getroffene analytische Differenzierung wird über die 

Schanierfunktion der Anerkennung als Bilanz zusammengeführt. Eine 

gelungene Integration ist entsprechend auch möglich, wenn man-

gelnde Anerkennung in einzelne Integrationsdimensionen durch aus-

reichende Anerkennung in einer oder mehreren Anderen ausgegli-

chen werden kann. Demnach drückt eine positive Anerkennungsbi-

lanz die gelungene Integration in das gesellschaftliche Kollektiv aus 

und lässt freiwillige Akzeptanz der gesellschaftlichen Normen erwar-

ten. 

In der Umkehrlogik wird Desintegration als ungenügende Integration 

in den drei Integrationsdimensionen verstanden und drückt sich ent-

sprechend anhand einer negativen Anerkennungsbilanz aus. Desin-

tegration – vermittelt durch Anerkennungsdefizite und -verletzungen – 

macht Normabweichungen, Devianz, Delinquenz und Gewalt als 

Handlungsmuster im selben Maße erwartbar, wie gelungene Integra-

tion freiwillige Normakzeptanz erwarten lässt. 
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Mit beiden Seiten dieser Des-/Integrationsgleichung wird deutlich wie 

Anerkennung als Scharnier zwischen gesellschaftlichen bzw. gemein-

schaftlichen Leistungen und individuellen Verhaltensmustern funktio-

niert. Im Falle von Desintegration dienen Verhaltensweisen als Verar-

beitungsformen von Anerkennungsdefiziten und werden nach dem 

subjektiv angenommenen Nutzen zur Kompensation der Anerken-

nungsbilanz gewählt. Anerkennung durch Gewalt bezeichnet in die-

sem Modell entsprechend den individuellen Versuch, durch Gewalt-

handlungen Anerkennungsdefzite und -verletzungen auszugleichen. 

Abhängig von der Integrationsdimension, in der Anerkennung verwei-

gert wurde, soll Minderwertigkeit bzw. eine Selbstwertbeschädigung 

vermieden (positionale Anerkennung) oder Gerechtigkeit bzw. Nor-

men wiederhergestellt werden (moralische Anerkennung). Als basales 

Wirkungsprinzip für die Verweigerung von emotionaler Anerkennung 

wird einerseits von Gewaltlernen in Nahbeziehungen ausgegangen 

als auch andererseits von erlernter Alternativlosigkeit und damit von 

Gewalt als dominantes Konfliktverarbeitungsmuster. Da davon aus-

gegangen wird, dass die unterschiedlichen Anerkennungsformen als 

Bilanz wirken, sieht das Modell keinen Determinismus in der Wahl der 

jeweiligen Verarbeitungsform; gewählt wird, was subjektiv die erfolg-

versprechendste Verhaltensweise zu sein scheint, um Anerken-

nungsdefizite zu kompensieren. Dabei wirken sich die damit einher-

gehenden Desintegrationserfahrungen und -ängste auf sowohl Inten-

sität als auch Regelungsfähigkeit des gewählten Verhaltensmusters 

aus. Als ausschlaggebend für die Wahl der jeweiligen konkreten Ver-

arbeitungsformen sieht das Modell Brechungsfaktoren, worunter bio-

graphische Erfahrungen und Gelegenheitsstrukturen verstanden wer-

den. Diese wirken moderierend auf die Verarbeitung von Desintegra-

tion und sind u. a. als (soziale) Kompetenzen, Zurechnungsmuster 

von Verantwortlichkeiten und Milieueinbindungen gedacht. 

Mit dem Konzept der Brechungsfaktoren wird deutlich, wie der Desin-

tegrationsansatz subjekttheoretische Anerkennungsformen in das 

beschriebene Gesellschaftsmodell integriert. Durch in Nahbeziehun-

gen bzw. Sozialisationsinstanzen erworbene und durch Anerkennung 

vermittelte Dispositionen werden mit der gesellschaftlichen und ge-

meinschaftlichen Struktur und Einbindung in Bezug gesetzt. Entspre-

chend geht der Desintegrationsansatz der Frage nach, welche, durch 

Bilanzierung von unterschiedlichen Anerkennungsquellen vermittelte, 

gesellschaftlichen Bedingungen das Fortbestehen von Gewalt als 

Handlungsmuster begünstigen.  

Kammler (2013) hat in der quantitativen Analyse seiner Querschnitts-

befragung unter Jugendlichen Zusammenhänge von struktureller und 
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institutioneller Anerkennungsverletzung mit Gewalttätigkeit aufzeigen 

können. Er folgt damit theoretisch dem Desintegrationsmodell und 

findet Belege für unterschiedliche Anerkennungsformen in der Institu-

tion Schule, die von Schülerinnen und Schülern auch differenziert 

wahrgenommen werden. So operationalisiert er beispielsweise die 

Mittelvergabe für und innerhalb der Schulen, als Ausdruck von struk-

tureller Anerkennungsverletzung, welche von den Schülerinnen und 

Schülern über beschädigte oder disfunktionale Einrichtung erkannt 

und als Missachtung aufgefasst wird (ebd. 90). Gravierender wirkt die 

institutionelle Anerkennungsverletzung, die im vorangehenden Teil als 

moralische Anerkennung beschrieben wurde. Vermittelt durch die 

Lehrerrolle werden u. a. Desinteresse, mangelnde Schülerorientie-

rung und Vorbereitung des Unterrichts sowie ein zweiklassiger Um-

gang mit Schülerbeschwerden (versus Lehrerbeschwerden) als Aner-

kennungsverletzung verstanden (ebd. 145f.). Im Zuge der Verarbei-

tung dieser Anerkennungsverletzungen wenden sich die betroffenen 

Schülerinnen und Schüler Gleichaltrigengruppen zu, in denen Aner-

kennung nach eigenen Regeln vergeben wird (ebd.124).6 

 

5 Fazit – Anerkennung durch Gewalt 

 

Die sozialphilosophische Kategorie der Anerkennung hat nicht nur die 

sozialwissenschaftliche Theoriebildung im Allgemeinen bereichert, 

sondern auch die empirische Jugendgewaltforschung. Besonderes 

einflussreich ist insbesondere die Anerkennungstheorie Georg Wil-

helm Friedrich Hegels, die naturalistische Transformation Hegels Idee 

durch Georg Herbert Mead und nicht zuletzt der von Axel Honneth, 

ebenfalls entlang des Hegelschen Denkmodells eines „Kampfes um 

 ner ennun “ entwickelte und mit einem intersubjektivitätstheoreti-

schen Personenkonzeptes verbundene gesellschaftstheoretische 

Entwurf, der schließlich auch Niederschlag in der Theorie sozialer 

Desintegration gefunden hat. Dabei nehmen die referierten Theorien 

zur Erklärung von Jugendgewalt auf verschiedenen Abstraktionsni-

veaus, auf verschiedene Anerkennungskonzepte und auf verschiede-

ne Aspekte dieser Konzepte Bezug. Eine Gemeinsamkeit besteht 

jedoch darin,  ewalthandeln Ju endlicher als “dynamischer Folgezu-

sammenhang einer gesellschaftlichen Praxis zu verstehen [...], in der 

 

(6) Weitere und vor allem längsschnittlich angelegte Studien zur Überprüfung der theoretisch 

ausgearbeiteten Zusammenhänge stehen noch aus. Zurzeit befinden sich am Institut für 

interdisziplinäre Konflikt- und Gewaltforschung (IKG) zwei solcher Projekte in der 

Abschlussphase. 
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eine erforderliche Anerkennung der Individuen ausbleibt bzw. ausge-

blieben ist” (Thompson im Erscheinen, Hervorh. im Orig.). Gewalt 

erscheint aus dieser Perspektive als Ressource in einem zerstöreri-

schen Kampf um Anerkennung.  
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